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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Armut ist überwiegend weiblich. Mit diesem Satz beginnen viele Untersuchun-
gen über die Armut in den Ländern des Südens. Und dann folgen die Fakten: 
70 Prozent der Kinder, die nicht zur Schule gehen, sind Mädchen. Von der 
ärmsten Milliarde der Weltbevölkerung sind 60 Prozent Frauen. Zwei Drit-
tel der weltweit 960 Millionen erwachsenen Analphabeten sind weiblich. Für 
die gleiche Arbeit bekommen Frauen weniger Lohn. Mädchen werden oft als 
Ware behandelt, früh verheiratet oder sexuell misshandelt. Die internationa-
le Arbeitsorganisation ILO fasst es zusammen: „Frauen bilden die Hälfte der 
Weltbevölkerung, sie schaffen knapp 65 Prozent der geleisteten Arbeitsstun-
den, doch sie erhalten nur 10 Prozent des Welteinkommens und sie besitzen 
weniger als 1 Prozent des Welteigentums.“

Auf meinen Reisen kann ich diese abstrakten Zahlen immer wieder in der 
Wirklichkeit erleben. Im ländlichen Simbabwe stehen die Frauen früher auf 
und gehen später zu Bett als Männer. Sie arbeiten mehr als 12 Stunden am 
Tag, während die Männer die Nachmittage mit anderen Männern beim Spiel 
und Müßiggang verbringen. Frauen haben keine Freizeit. In Venezuela habe 
ich viele Frauengruppen in den Slums begleitet. Sie sind es, die den Haushalt 
machen, die Kinder erziehen, für den Lebensunterhalt arbeiten und sich für das 
Gemeinwesen engagieren.

Schwester Daphne nimmt sich indischer Frauen im Zentrum Ashankur an. 
Frauen, die nicht nur arm sind, sondern misshandelt und unterdrückt wurden. 
In Ashankur erfahren sie oft zum ersten Mal, dass sie etwas wert sind und 
sich eine Zukunft aufbauen können. Durch die Unterstützung und Selbstor-
ganisation der Frauen verwirklicht Schwester Daphne eine Einsicht, die sich 
inzwischen in der Entwicklungspolitik durchgesetzt hat: Die Lage in den ar-
men Ländern kann langfristig nur verbessert werden, wenn Frauen gefördert 
werden. Wo die Unterschiede zwischen Männern und Frauen bei Bildung und 
Eigentum geringer sind, gibt es weniger Unterernährung, mehr Wirtschafts-
wachstum und weniger Umweltschäden, kurzum mehr verantwortlicheres 
Handeln. Dazu wollen auch wir beitragen!

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen und grüße Sie herzlich, 

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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I N H A L T

Titel Indien:
Frauen in der trockenen 
Region Ahmednagar in 
Indien.

Rücktitel Uganda:
Blick auf ein Flüchtlings-
lager in der Nähe von 
Kitgum.
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Es hört sich an wie eine Ge-
schichte aus einem bösen 
Märchen: Das junge Mäd-

chen mit den traurigen Augen und 
dem geflochtenen Zopf aus langem 
schwarzen Haar war in einen Brunnen 
geworfen worden. Von ihren eigenen 
Schwiegereltern. Denn der Vater des 
Mädchens war arm und konnte die 
immer neuen Mitgift-Forderungen 
des Ehemanns seiner Tochter nicht 
mehr erfüllen. Anders als im Märchen 
kam kein Prinz, um sie zu retten. „Ge-
walt gegen Frauen aufgrund von Mit-
gift-Streitigkeiten ist in unserer Ge-
gend hier sehr verbreitet und absolut 
nichts Ungewöhnliches“, sagt Schwes
ter Daphne. „Wir haben immer wie-
der junge Frauen, die überschüttet mit 

Kerosin nachts tropfnass vor unserer 
Tür stehen. Sie konnten fliehen, bevor 
ihr Mann oder dessen Familie sie an-
gezündet haben.“

Zuflucht in Ashankur

Sieben der insgesamt 22 jungen Mäd-
chen und Frauen, die im Seminarraum 
von Ashankur aufmerksam dem Vor-
trag einer Krankenschwester lauschen 
und sich eifrig Notizen machen, ha-
ben solche und andere Formen häus-
licher Gewalt erlebt. Sie nehmen jetzt 
an einem einjährigen Ausbildungskurs 
zur Krankenpflegehelferin teil. Acht 
Monate theoretischen und vier Mo-
nate praktischen Unterricht müssen 
sie absolvieren und dann stehen ihre 

In ländlichen Regionen Indiens leiden viele Frauen unter unvorstellbaren 
Formen von Diskriminierung und Unterdrückung. Mit Hilfe von Schwester 
Daphne wehren sie sich selbst dagegen. 

Wie im bösen Märchen

Ashankur
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Schneiderei ist  
ein beliebter  
Ausbildungskurs  
in Ashankur.

Aussichten gut, in einem Kranken-
haus der Umgebung einen bezahl-
ten Job zu bekommen. Während der 
Ausbildung leben sie in Ashankur 
und neben dem fachlichen Unterricht 
steht auch Persönlichkeitstraining auf 
dem Programm. Ashankur heißt über-
setzt „Saat der Hoffnung“.  Schwester 
Daphne, eine indische Sacré-Coeur-
Schwester, hat das Zentrum für Frau-
en vor acht Jahren in Kooperation mit 
den Jesuiten gegründet. Es bietet ganz 
unterschiedliche Projekte, ein Element 
sind Ausbildungskurse. 

Mut zu Elektronik

„Letztes Jahr haben wir einen Kurs 
gestartet, in dem junge Frauen lernen, 
elektronische Geräte wie Handys, 
Ventilatoren oder Fernseher zu repa-
rieren. Da so etwas als Männerdomä-
ne gilt, war es schwierig, Mädchen 
für diesen Kurs zu gewinnen. Unsere 
Sozialarbeiter haben Familien in den 
Dörfern besucht und Eltern davon 
überzeugt, ihre Töchter teilnehmen 
zu lassen.“ Die anfängliche Skepsis 
war überwunden, als die Eltern und 

auch die Mädchen selbst merkten, wie 
schnell sie etwas lernten und gewinn-
bringend anwenden konnten, was sie 
sich allein nicht zugetraut hätten. „So 
etwas hilft uns, in den Dörfern Vor-
urteile über Frauen und starre Rollen-
verteilungen zwischen den Geschlech-
tern aufzubrechen“, erklärt Schwester 
Daphne. Den meisten Zulauf haben 
aber nach wie vor die eher klassischen 
Ausbildungskurse zur Krankenpflege-
rin, Schneiderin, Kunsthandwerkerin 
und Kosmetikerin.

Vision und Wirklichkeit

Ashankur ist jedoch kein reines Aus-
bildungszentrum. Es geht um mehr: 
Um den Aufbau einer Gesellschaft, die 
die soziale, wirtschaftliche und politi-
sche Entwicklung von Frauen fördert 
und frei ist von geschlechtsbezoge-
ner Diskriminierung sowie jeglicher 
Form von Gewalt gegen Frauen. So 
lautet die Vision von Ashankur. Die 
Realität in der ländlichen Region des 
indischen Distriktes Ahmednagar im 
Bundesstaat Maharashtra sieht jedoch 
noch deutlich anders aus. Niemand 

Wie im bösen Märchen
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Einen Verkaufsstand 
für geschlachtete 
Hühner hat sich 
diese Frau mit Hilfe 
eines Kleinkredits 
aufgebaut.

Gruppenerfahrung  
in Ashankur: Ein  
Seminar für Frauen. 

weiß das besser als Schwester Daph-
ne. Die ausgebildete Sozialarbeiterin 
arbeitet seit mehr als fünfzehn Jahren 
mit Frauen in ländlichen Regionen, 
vor allem mit Dalits und Tribals, also 
mit den sogenannten „Unberührba-
ren“, die vom Kastenwesen ausge-
schlossenen sind, sowie den ebenfalls 
stark diskriminierten Ureinwohnern 
Indiens. In beiden Bevölkerungsgrup-
pen trifft gesellschaftlicher Ausschluss 
und materielle Armut die Frauen mit 
besonderer Härte. 

Starke Göttinnen

„Unsere traditionelle Religion hat 
über Jahrhunderte die Frau als ein 
Symbol der Stärke dargestellt. Die 
hinduistischen Göttinnen Durga 
und Lakshmi zum Beispiel stehen für 
Furchtlosigkeit, Geduld, Schönheit 
und Wohlstand.“ Schwester Daph-
ne ist überzeugt, dass auch heute in 
jeder Frau diese Stärke und Energie 
steckt. „Aber die Frau hat oft keine 
Verfügungsgewalt über ihre eige-
nen Stärken, Ressourcen und Kräfte. 
Ihre Arbeitskraft und ihr Einkom-
men gehören nicht ihr, sondern ihrem 

Mann oder ihrer Familie. Sie hat kein 
Bankkonto, keinen Grundbesitz, kein 
Haus. Ihr gehört nichts und deshalb 
ist sie abhängig von anderen. Sie hat 
es so sehr internalisiert, dass ihr Über-
leben von anderen abhängt, dass sie 
alles tut, was von ihr verlangt wird 
und nichts eigenmächtig entscheidet. 
Das ist Teil ihrer Identität und ihres 
Selbstbildes geworden, das sie oft auch 
an ihre Töchter weitergibt.“

80 Cent verändern ein Dorf

In 20 Dörfern begleitet Ashankur 
mittlerweile insgesamt 185 Selbst-
hilfegruppen für Frauen. Sie sind 
das Herzstück der Arbeit. Die Frau-
engruppen in Gujarwadi warten 
bereits. Strohgedeckte Hütten aus 
Lehmziegeln bilden das Dorf mit gut 
1.000 Einwohnern mitten auf einer 
verdorrten steppenähnlichen Ebene. 
Der Boden aus festgetretenem Sand 
ist so heiß, dass er unter den Fußsoh-
len brennt. Unbarmherzig knallt die 
Sonne auf Pflanzen, Tiere, Menschen. 
Der Distrikt Ahmednagar wird immer 
wieder von Dürren heimgesucht und 
systematische Abholzung im vergan-
genen Jahrhundert hat das Land wei-
ter austrocknen lassen. Aber im Dorf 
stehen Schatten spendende Bäume, 
die Kinder haben glänzende Augen 
und die Frauen tragen ihre besten 
Saris. „Wir haben elf Frauengruppen 
im Dorf. In unserer Gruppe sind wir 
fünfzehn“, erzählt eine der Frauen. 
„Als Schwester Daphne in unser Dorf 
kam, waren viele dagegen, vor allem 
die Männer. Aber wir haben trotzdem 
begonnen, uns jeden Monat zu treffen 
und 50 Rupien pro Mitglied zu spa-
ren.“ Umgerechnet sind das 80 Cent. 
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In ihren besten Saris 
und mit einer Blume 
begrüßen die Frauen 
in Ashankur Gäste 
aus Deutschland.

Das hört sich sehr bescheiden an, aber 
diese Summe hat das Leben im Dorf 
verändert. Jede Frauengruppe hat ein 
eigenes Konto, zahlt das Geld regel-
mäßig ein und vergibt für Mitglieder 
Kleinkredite, mit denen sie Gemüse-
gärten, Verkaufsstände für Hühner 
oder Kaninchen und andere kleine 
einkommenschaffende Maßnahmen 
aufbauen. 

Keine Heirat unter 18

Was in Geld nicht zu messen ist, ist 
das dabei entstehende Selbstvertrauen 
der Frauen. „Früher hätten wir uns 
nie getraut, allein zu einer Bank oder 
einer Behörde zu gehen, um für uns 
selbst Dinge zu regeln“,  erklärt mit zu 
Boden geschlagenen Augen leise eine 
der Frauen. „Wir wussten nicht, wie 
man gegenüber fremden Menschen 
den Mund aufmacht. Wir konn-
ten nicht lesen und schreiben und 
Schwester Daphne hat Abendklassen 
für uns gestartet.“ Die Trainingskur-
se von Ashankur – Alphabetisierung, 
Ziegen- und Geflügelzucht, Gemü-
seanbau, Kompostieren, ökologische 
Landwirtschaft und pflanzliche Heil-
mittel – sind für viele Frauen oft das 
erste Mal, dass sie jenseits von Hoch-
zeiten und Familienfesten aus ihrem 
Dorf herauskommen. In der Gemein-
schaft mit anderen wächst auch politi-
sches Bewusstsein und das Wissen um  
eigene Rechte. „Viele Familien sind 
bei Geldverleihern zu Wucherzin-
sen verschuldet“, berichtet Schwes
ter Daphne. „Oft ist es dann üblich, 
dass die Frauen stillschweigend und 
duldsam dem Geldverleiher die Zin-
sen in Form von sexuellen Diensten 
abbezahlen.“ In Gujarwadi ist so etwas 

nicht mehr denkbar. Dort haben die 
Frauengruppen sogar eine vom ganzen 
Dorf getragene Entscheidung herbei-
geführt, dass kein Mädchen unter 18 
Jahren verheiratet werden darf. Bei der 
Regierung haben sie erstritten, endlich 
richtige Lehrer für die Grundschule 
zugewiesen zu bekommen, sie haben 
Jugendgruppen organisiert, Familien-
toiletten gebaut und Bäume gepflanzt.

Neue Pionierarbeit

All das ist nicht über Nacht geschehen, 
sondern war ein langsamer Prozess. 
In den vergangenen acht Jahren hat 
Schwester Daphne mit Einfühlungsver-
mögen und Ausdauer mehr als 5.000 
Frauen erreicht. Jetzt ist das Projekt 
in so soliden Bahnen, dass sie es in die 
Hände einer Mitschwester übergeben 
kann. Auf Schwester Daphne wartet 
in einer anderen Region Indiens neue 
Pionierarbeit. Denn auch dort wollen 
Frauen nicht mehr in bösen Märchen 
leben, sondern in selbstbestimmter 
Wirklichkeit.

	 	 Judith Behnen
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Daphne Sequeira 
ist Sozialarbeiterin 
und Sacré-Coeur-
Schwester.

„Schick bitte einen Mann!“

Schwester Daphne, Sie haben das 
Frauenzentrum Ashankur vor acht Jah­
ren aufgebaut. Was waren die größten 
Schwierigkeiten?
Ich bin Christin und zu Beginn sind 
mir die Leute mit Misstrauen begeg
net, ob ich sie bekehren möchte. Der 
Lebensunterhalt der Menschen hier 
beruht vollständig auf Landwirtschaft 
und ich musste mich anstrengen, um 
mir diese Welt zu eigen zu machen. 
Die Frauen waren sehr verborgen im 
Hintergrund. Um überhaupt zu ihnen 
durchzudringen, habe ich viel Zeit da-
mit verbracht, ein gutes Verhältnis zu 
der ganzen Familie aufzubauen.

Erinnern Sie sich an eine bestimmte 
Situation, in der Sie wussten, dass Ihre 
Arbeit Erfolg haben wird?
Darauf habe ich drei Jahre warten 
müssen, aber dann gab es einige sol-
cher Situationen: Zum Beispiel als 
zwei Dorfvorsteher kamen, um mich 
einzuladen, in ihren Dörfern zu arbei-
ten. Oder als viele Frauen zur Feier des 
Weltfrauentages in unserem Zentrum 
von ihren Ehemännern begleitet wur-
den, die zuvor der Mitgliedschaft ihrer 
Frauen in unseren Selbsthilfegrup-
pen mit Ablehnung und Widerstand 
begegnet sind.

Kennen Sie Diskriminierung auch aus 
eigener Erfahrung?
Ja, als ich zu Beginn meiner Arbeit 
in offiziellen Angelegenheiten bei Be-
hörden vorgesprochen habe, hat man 

mich oft stundenlang draußen sitzen 
lassen. In einigen Fällen hieß es, ich 
möge doch bitte einen Mann schic-
ken, weil sie dachten, ich würde nicht 
verstehen, was sie sagen. Dann gibt es 
einige religiöse Orte, die Frauen wäh-
rend ihrer Tage nicht betreten dürfen. 
Da habe ich die Diskriminierung am 
eigenen Leib gespürt.

Glauben Sie, dass Sie als Ordens­
schwester mehr Selbstbewusstsein 
entwickeln konnten, als es für  
Sie als verheiratete Frau möglich  
gewesen wäre?
Vielleicht hat das Ordensleben mein 
Selbstvertrauen durch eine gute Aus-
bildung gefördert. Die Unterstützung 
meines Ordens hat mir ganz sicher 
mehr Vertrauen in meine eigene Ar-
beit gegeben, aber ich möchte vor 
allem meiner Mutter Respekt zollen, 
die ihr Bestes versucht hat, in mich 
einzupflanzen, dass wir als Frauen mit 
großer innerer Stärke gesegnet sind.

In Ihrer Arbeit sehen Sie viel Gewalt 
und Unterdrückung. Welche Fälle 
berühren Sie am meisten?
In vielen Familien, die wir begleiten, 
arbeiten die Frauen als Tagelöhnerin-
nen den ganzen Tag in der heißen Son-
ne. Sie schultern zusätzlich die ganze 
Verantwortung für die Hausarbeit, 
während ihre Ehemänner im Dorf 
sitzen und spielen und am Abend den 
Lohn ihrer Frauen für Alkohol ausge-
ben und ihre Frauen schlagen. Man-

Interview mit Sr. Daphne Sequeira
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Tribals, also die 
Ureinwohner Indiens, 
leiden besonders 
unter Armut und 
Diskriminierung.

che erleiden diese Schikanen schon 
seit 15 oder 20 Jahren. Das Traurige 
ist, dass diese Frauen nirgendwo hin-
gehen können, weil sie selbst nichts 
besitzen und ihre elterliche Familie 
sie aufgrund des sozialen Druckes nie-
mals wieder heimkehren ließe.

Empowerment von Frauen gilt als 
Schlüsselstrategie bei der Armutsbe­
kämpfung. Warum?
Grundsätzlich hat eine Frau immenses 
Potenzial und eine Menge praktischen 
Verstand. Unglücklicherweise wird 
all das in Indien durch soziale Struk-
turen unterdrückt und die Frau wird 
glauben gemacht, sie tauge zu nichts. 
Entsprechend gering ist ihre Partizipa-
tion an Entwicklungsprozessen. Wenn 
ihre Intelligenz und Energie anerkannt 
würden, könnten ihre Ressourcen in 
der Familie und in der Zivilgesellschaft 
gut und sinnvoll genutzt werden. 

Sie verlassen jetzt Ashankur. Was sind 
Ihre neuen Aufgaben?
Schwester Sophiamma wird mich 
als Direktorin in Ashankur ersetzen 
und das Projekt mit einem Team von 
drei weiteren Schwestern leiten. Ich 
werde nach Torpa ziehen, das liegt 
im Distrikt Ranchi im Bundesstaat 
Jarkhand. In der Gegend wohnen 
hauptsächlich Tribals, also die Ur-
einwohner Indiens. Es ist eine stark 
bewaldete Region, reich an Ressour-
cen, vielen Holzarten und Tieren. 
Um diese Naturschätze wirtschaftlich 
nutzen zu können, werden die Tribals 
systematisch an den Rand gedrängt, 
vom Bildungs- und Gesundheitswe-
sen ausgeschlossen und von Händlern 
ausgebeutet. Nach Jahren der Un-
terdrückung haben die Tribals eine 

schweigsame Natur angenommen 
und sind offensichtlich verängstigt. 
Ich werde mit Frauen und Kindern 
arbeiten und ihnen so helfen, dass 
sie sich selbst organisieren, um ihre 
Rechte wissen und ihre Würde zu-
rückerhalten. 

Wie können wir Ihre Arbeit  
dort unterstützen?
Wir werden auf jeden Fall Hilfe in 
Form von Gebeten und Finanzierung 
brauchen, hauptsächlich, um Selbst-
hilfegruppen für Frauen in den Dör-
fern aufzubauen und Kindern Schul-
bildung zu ermöglichen.

Sie besuchen regelmäßig Ihre Unter­
stützer in Deutschland. Inwiefern ist 
das für beide Seiten hilfreich?
Durch diese Besuche freue ich mich, 
dass eine Sensibilisierung auf beiden 
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Seiten stattfindet. Ich teile mit den 
Menschen in Deutschland unsere Si-
tuation und sie erfahren etwas über 
das Leben in Indien. Meine Besuche 
sind eine große Hilfe, um für unsere 
Arbeit finanzielle Unterstützung zu 
bekommen. Über die Jahre ist mir 
bewusst geworden, dass die Spenden, 
die wir aus Deutschland erhalten, hart 
verdientes Geld der Leute ist und wir 
das nicht für selbstverständlich neh-
men können.

Sind Frauen in Deutschland anders als 
in Indien? Können wir ihre Situation 
überhaupt verstehen?
Mein Gefühl ist, dass Gott Frauen auf 
der ganzen Welt mehr oder weniger 
die gleichen Fähigkeiten gegeben hat, 
sensibel, mitfühlend, sorgend, gedul-
dig und tolerant zu sein. Aber mir fällt 
schon auf, dass Frauen in Deutsch-
land deutlich unabhängiger und gut 
informiert sind und ihre eigenen Ent-
scheidungen treffen. Im Gegensatz 
dazu sind unsere indischen Frauen – 
vor allem in ländlichen Regionen – in 
allem vollständig abhängig von ihren 
Ehemännern oder Familienältesten. 
Die meisten besitzen nichts, sind we-
sentlich ungebildeter und ungeschütz-
ter. In Deutschland bin ich vielen be-
gegnet, die versucht haben, sich in das 
Leben unserer Frauen hineinzuverset-
zen. Diejenigen, die uns in Ashankur 
besucht und mit uns Zeit verbracht 
haben, sind in der Lage, die Situation 
unserer Frauen sehr gut zu verstehen.

Wie wichtig sind Glaube und Gemein­
schaft im Orden für Ihre Arbeit?
Der Grund, warum ich Ordensschwes
ter geworden bin und mit Entwick-

lungsarbeit begonnen habe, ist Jesus. 
Es fasziniert mich immer wieder zu 
lesen, wie Jesus mit den Leuten und 
der Gesellschaft seiner Zeit umgegan-
gen ist und auf sie geantwortet hat. 
Er ist die wesentliche Inspiration für 
mein Leben. Wenn ich in meiner Ar-
beit auf ein Problem stoße, gehe ich 
in meinem Geist die verschiedenen 
Situationen durch, wie Jesus interve-
niert und reagiert hat. Die Reflexion 
und Meditation dieser Stellen zeigen 
mir den Weg, wie ich mit meinen 
Schwierigkeiten umgehen kann und 
geben mir die Stärke weiterzugehen. 
Ich fühle immer, dass Gott alles lenkt, 
was in meinem Leben passiert. Mein 
Orden ist ebenfalls ein Ort, aus dem 
ich viel Unterstützung und Kraft für 
meine Arbeit ziehe. Es ist ein Platz, an 
dem ich wahre Begleitung für meine 
Mission erfahren habe.

Was sind Ihre Träume für die Frauen 
auf der ganzen Welt?
Ich wünsche mir, dass ein Umfeld 
in unserer Welt geschaffen wird, das 
Frauen in Sicherheit und Freiheit ihre 
Weisheit und ihr Potenzial nutzen 
lässt, mit denen uns Gott gesegnet hat. 
Wenn Frauen ihre Stärke erkennen 
und beginnen, über ihre eigenen Res-
sourcen selbst zu verfügen, dann wer-
den sie ihre Identität zurückgewinnen 
und die Welt wird eine andere werden. 
Auf der anderen Seite stehen diejenigen 
von uns, die mit Bildung und Erfah-
rung gesegnet sind, in der Verantwor-
tung, diesen Frauen zu helfen, ihre 
Fähigkeiten zu entwickeln und ihre 
inneren Stärken zu entdecken.

Interview: Judith Behnen



Liebe Leserin, lieber Leser!

Schwester Daphne hat großartige Arbeit in Ashankur geleistet. Jetzt baut sie ein 
ähnliches Projekt für Frauen in Torpa auf. Als erstes möchte sie in 30 Dörfern 
Selbsthilfegruppen für Frauen starten: 
•	 Neun Sozialarbeiterinnen sollen mithelfen, die Frauengruppen zu begleiten. 	
	 Das Monatsgehalt einer Sozialarbeiterin beträgt 70 Euro.
•	 In der Aufbauphase kosten die Trainingsmaßnahmen pro Dorf für eine 	
	 Selbsthilfegruppe mit  40 Frauen 175 Euro.
•	 Ein Motorrad, um mobil zu sein und die Dörfer besuchen zu können,  
	 kostet 840 Euro.
Im Vergleich zu anderen Projektanträgen, die ich bekomme, sind die Summen, 
um die Schwester Daphne bittet, sehr bescheiden. Aber die Wirkung ihrer Ar-
beit ist umso größer. Lassen Sie uns gemeinsam unterdrückten Frauen im länd-
lichen Indien helfen. 

Danke für Ihre Spende!
Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

Jesuitenmission
Spendenkonto  
5 115 582
Liga Bank,  
BLZ 750 903 00

Stichwort:  
31103 Sr. Daphne

Leben ohne Unterdrückung
Unsere Spendenbitte für Schwester Daphne
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P. Rudi Plott SJ  
lebt seit 47 Jahren  
in Japan. 

Fotos rechts: 
Impressionen aus 
dem Land der 
aufgehenden 
Sonne.

„Die Tränen liefen hinunter“

Jemanden, der seit über vierzig 
Jahren seine innere Kraft aus der 
Zen-Meditation zieht, stellt man 

sich als vergeistigten und asketischen 
Menschen vor. Der erste Eindruck von 
Rudi Plott ist ein völlig anderer. Boden-
ständig und kernig wirkt der Jesuit aus 
Japan, man traut ihm zu, bei Bedarf 
durchaus humorvoll auf den Tisch zu 
hauen und kein Blatt vor den Mund zu 
nehmen. Ein Krug Bier statt einer zer-
brechlichen Tasse grünen Tees scheint 
besser zu ihm zu passen. 

Die Oberen entscheiden

Geboren ist Rudi Plott 1936 in Tsche-
chien. „Meine Kindheit war Krieg, 
Flucht, Umsiedlung, aber auch Gebor-
genheit in einer zwar einfachen, aber 
liebevollen Familie“, erzählt er. Das Ab-
itur macht er in Kassel, tritt mit zwan-
zig Jahren in den Jesuitenorden ein und 
möchte Missionar werden. „Nach Japan 
wollte ich eigentlich nicht, schon we-
gen der Sprache.“ Aber wie allgemein 
üblich im Leben eines Jesuiten haben 
die Oberen das letzte Wort, und Rudi 
Plott landet als 27-Jähriger im Land der 
aufgehenden Sonne. 

Zweifel in Yamaguchi

Alles ist ihm dort fremd und unver-
ständlich, Sprache, Schrift, Mentalität. 
„Erst nach eineinhalb Jahren unter Ja-
panern habe ich überhaupt so ein bis-
schen gespürt, was Japan ist.“ Nach 

dem Theologiestudium in Tokio wird  
Rudi Plott in den Westen des Landes, 
in die damalige Kleinstadt Yamaguchi 
geschickt, um an der staatlichen Uni-
versität Studentenarbeit aufzubauen. 
„Da gab es das Wohnheim, das Zen-
trum und dazwischen eine Sandwüs
te und da habe ich anfangen sollen. 
Keine Studenten. Nichts war da. Und 
da dachte ich, hier mein ganzes Le-
ben? Nein!“ Zwar hatte bereits im 16. 
Jahrhundert der große Jesuitenmis-
sionar Franz Xaver in Yamaguchi die 
erste christliche Gemeinde gegründet, 
aber das tröstet Rudi Plott nicht. Er 
nutzt bereits nach zwei Wochen die 
Gelegenheit, um für ein paar Tage 
aus Yamaguchi wegzukommen. „Pa-
ter Enomiya-Lassalle schickte mir eine 
Karte, ob ich nicht an seinen Exerzi-
tien teilnehmen wolle, und ich habe 
mir gedacht, hier ist sowieso nix los, 
da fahre ich hin.“ 

Verspannte Muskeln

Diese eine Exerzitienwoche mit Pater 
Enomiya-Lassalle wird für Rudi Plott 
zu einem grundlegenden Wendepunkt 
in seinem Leben. Es ist seine erste 
Begegnung mit Zen-Übungen. „Wir 
haben zehnmal am Tag für jeweils 40 
Minuten gesessen. Die erste Sitzung 
ist morgens um vier Uhr fünfzehn. 
Man sitzt da den ganzen Tag quasi im 
Schneidersitz und unter dem Hintern 
hat man dieses japanische Sitzkissen. 
Man versucht gerade zu sitzen und an 

P. Rudi Plott SJ und die Erfahrung des Zen
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„Die Tränen liefen hinunter“ nichts zu denken. Zwischen den ein-
zelnen Sitzungen sind kurze Zeiten für 
kleine Arbeiten im Haus oder im Gar-
ten. Und das ist eigentlich alles. Am 
dritten Tag habe ich zu Pater Lassalle 
gesagt, ich sitz da rum, alle Muskeln 
sind verspannt und es tut sich nix. 
Kann ich denn nicht die Bibel lesen?“ 
Aber der große Jesuit und Zen-Meister 
Enomiya-Lassalle bleibt hart. 

Die Erleuchtung

Und so sitzt Rudi Plott auch am vierten 
Tag im Lotus-Sitz auf seinem Zen-Kis-
sen. „Und bei der zweiten Zen-Medita-
tion habe ich plötzlich die ganze Sinn-
losigkeit meines Lebens in Yamaguchi 
gesehen. Die Studentenarbeit erschien 
mir wie ein äußeres Rad und ich war 
in der Mitte des Rades ganz allein. Es 
gab keine Verbindung zwischen mei-
nem Leben und der Arbeit. Und da 
schossen mir die Tränen in die Augen 
und liefen nur so hinunter.“ Genau in 
diesem Moment ertönt der Gong – das 
Zeichen für alle Meditierenden, aufzu-
stehen und einige Minuten in der Zen-
Halle schweigend herumzugehen. „Ich 
mache den ersten Schritt und plötzlich 
kam etwas ganz anderes – Freude. Auf 
einmal waren wie bei einem Wagenrad 
Speichen zwischen der Mitte und dem 
äußeren Rand. Und in der Mitte, da wo 
ich bin, da bin ich nicht allein, sondern 
Jesus oder Gott ist da, so genau habe ich 
das nicht gewusst. Und das hat mein 
Leben verändert. Ich habe nie wieder 
gegrübelt, ob meine Arbeit zu wenig 
Sinn hat. Und ich habe die Freude an 
der Arbeit nie verloren. Das ist immer 
lebendig geblieben.“ 37 Jahre lang ar-
beitet Rudi Plott in Yamaguchi an der 
Universität und begleitet Studenten. 

Und er macht regelmäßig Zen-Übun-
gen. „Durch das Zen wird man offen 
für die Menschen, die zu einem kom-
men. Man nimmt sie an, bevor man 
überhaupt mit dem Kopf denkt.“ Bis 
heute ist Rudi Plott für die Erfahrung 
dieser einen Sekunde dankbar.

Judith Behnen
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Stephanie Brosch 
und ihr Kollege  
Ogena Godfrey 
(links) in einer  
„Support Group"-
Sitzung mit ehemali-
gen Kindersoldaten. Jesus fragt in Johannes 5,1-9 einen 

Mann am Teich Betesda, der be-
reits 38 Jahre krank ist: „Willst du 

gesund werden?“ Der Kranke antwor-
tet: „Herr, ich habe keinen Menschen, 
der mich in den Teich bringt, wenn 
das Wasser sich bewegt; wenn ich aber 
hinkomme, so steigt ein anderer vor 
mir hinein.“ Jesus sagt zu ihm: „Steh 
auf, nimm dein Bett und geh hin!“ Im 
selben Augenblick wurde der Mann 
gesund. Mir ging es höchstwahr-
scheinlich nicht so schlecht wie dem 
Mann aus Betesda, aber dennoch bat 
ich den Herrn täglich darum, dass er 
mich heilen und wieder vollkommen 
gesund machen möge. 

Wie ein Auto beim TÜV

Im Februar 2010 wachte ich in Ugan-
da eines Morgens mit typischen Ma-
laria-Symptomen auf, und nachdem 
sich vier Wochen lang trotz verschie-
dener Arztbesuche und Medikamen-
te keine Besserung einstellte, musste 
ich irgendwann einsehen, dass ich 
aus gesundheitlichen Gründen nach 
Deutschland fliegen sollte. Hier an-
gekommen, ging eine Ärzte-Odyssee 
los und ich kam mir vor wie ein Auto 
bei einer TÜV-Inspektion. Von vi-
raler Infektion über Meningitis bis 
zu Halswirbelsäulensyndrom und 
Nervenentzündung wurden immer 

Seit Oktober 2008 arbeitet die 27-jährige Psychologin Stephanie Brosch  
als Freiwillige beim Flüchtlingsdienst der Jesuiten (JRS) in Uganda –  
doch dann kam eine unfreiwillige Unterbrechung ihres Einsatzes.

Zurück nach Afrika
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neue Diagnosen gestellt und wieder 
verworfen. Ich schwankte zwischen 
Hoffnung und Verzweiflung. In diesen 
Monaten konnte ich an den Themen 
Geduld und Vertrauen dazulernen. 
Nicht nur die Schmerzen waren das 
Belastende, sondern die Ungewissheit 
über die Diagnose und den weiteren 
Verlauf. Da ich bisher mit Gesundheit 
reich beschenkt war, hatte ich mir dar-
über nie Sorgen machen müssen. Jetzt 
durfte ich einen Einblick bekommen, 
wie es ist, nicht selbst für sich sorgen 
zu können, sondern auf andere ange-
wiesen zu sein und Hilfe in Anspruch 
zu nehmen. Ich musste lernen, dass 
alles seine Zeit hat, dass Dinge anders 
kommen als man denkt und dass auch 
Arbeit einmal warten muss. In Ugan-
da hatte ich mir sagen lassen müssen, 
ich sei ein „stubborn german“, ein 
typisch deutscher Dickschädel, da 
ich am Anfang krank weiterarbeiten 
gegangen bin, bis nichts mehr ging. 
Jetzt in Deutschland erlebte ich eine 
Zeit des Innehaltens, des körperlichen 
Ausruhens und des Nachdenkens über 
die letzten eineinhalb Jahre. Lasse ich 
die Zeit Revue passieren, tauchen Mo-
mente, damit verbundene Gefühle 
und Erinnerungen auf. 

Heimreise nach Afrika

Nach einer guten Vorbereitung durch 
die Jesuitenmission in Nürnberg und 
den JRS in Rom stand ich im Oktober 
2008 am Frankfurter Flughafen, bereit 
zur Ausreise. Oder Heimreise. Immer-
hin verbrachte ich mehr Jahre meines 
Lebens in Afrika als in Deutschland, 
da meine Eltern einige Jahre für die 
Europäische Baptisten Mission (EBM) 
in Kamerun gearbeitet haben und 

mein Vater nach einem beruflichen 
Wechsel später noch in Nigeria und 
Ägypten tätig war. So kam ich erst mit 
knapp fünfzehn Jahren nach Deutsch-
land, und jetzt ging es für mich zurück 
nach Afrika. Meine Aufgabe in Ugan-
da war es, für zwei Jahre in Kitgum in 
einem psychosozialen Projekt mitzuar-
beiten. Vieles fühlte sich in den ersten 
Wochen vertraut an. Vieles jedoch war 
auch neu, war ich ja diesmal nicht mit 
meiner Familie unterwegs, sondern al-
leine, mit Gott an meiner Seite. 

Unterwegs im Feld

Nach einer Phase des Einlebens konn-
te es dann so richtig losgehen – zu-
sammen mit meinem Kollegen Ogena 
Godfrey, mit dem ich mich auf An-
hieb sehr gut verstand. Ich war meist 
im Feld unterwegs, d.h. in den Flücht-
lingscamps und in den Dörfern. Ein 
halbes Jahr Sprachunterricht in der 
lokalen Sprache Acholi ermöglichten 

Kitgum

Leben in einem 
Flüchtlingscamp bei 
Kitgum. 

Kitgum liegt nahe der 
Grenze zum Sudan.
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mir zwar nicht, ein Training ohne 
Übersetzer zu geben, aber ich konnte 
mich allein durchschlagen. Dadurch 
wurden viele Begegnungen möglich. 
Die Begrüßungsrituale mit Kindern 
durchspielen, das Mahlen von Sesam 
unter den forschen Blicken von min-
destens zwanzig Frauen in einer klei-
nen Kochhütte, der Einblick in ein 
Dasein, das beständig mit Krankheit, 
Mangel, Tod konfrontiert ist, in dem 
aber ebenfalls beständig Herzlichkeit 
und Fröhlichkeit gelebt werden. Ein-
zelne Bilder steigen vor meinem in-
neren Auge auf: Ein Meeting, das ich 
auf Wunsch der Teilnehmer mit einem 
deutschen Gebet begonnen habe; die 
kleine Tochter unserer Köchin, die mir 

meinen Alltag erhellte, und immer, 
wenn ich weg war, fragte: „Steppie 
ti kwene?“, „Wo ist Stephie?“; Ge-
spräche mit meinen Kollegen über 
die Rolle von Mann und Frau; die 
Freundlichkeit und Freude in mei-
nem Umfeld. Es ist unglaublich, wie 
viel gelacht werden kann. 

Die Sinnfrage

Dann gibt es natürlich noch eine an-
dere Perspektive, die weniger fröhlich 
ist. Ich bin mit dem Anspruch nach 
Kitgum gegangen, dass sich mein Ein-
satz gelohnt hat, wenn ich im Leben 
eines Menschen einen Unterschied 
zum Positiven bewirke. Nach etwa ei-
nem Jahr kam ich an den Punkt, alles 
zu hinterfragen. Meine Rolle, unser 
Projekt und dessen Nachhaltigkeit, 
Entwicklungsprojekte ganz allgemein, 
die Verantwortlichkeit der Regierung  
und vieles mehr. An einer einzelnen 
Person und ihrem Leben anzusetzen, 
schien mir nicht mehr zu genügen. Es 
sollte doch möglich sein, Strukturen 
so zu verändern, dass sie langfristig 
einer größeren Anzahl von Menschen 
zugutekommen. In Zusammenarbeit 
mit anderen Organisationen und 
dem Distrikt könnte etwas erreicht 
werden. Aber hier tauchten die näch-
sten Hindernisse auf – korrumpierte 
Mitarbeiter (nicht alle wohlgemerkt), 
mangelnde Ressourcen, fehlende Mo-
tivation, kulturelle und gesellschaft-
liche Standards. Während ich mich 
nun dafür einsetzte, ebendiese Struk-
turen zu verändern, wurden auf ein-
mal wieder einzelne Erfolgsgeschich-
ten zum Antrieb, weiterzumachen. 
Die durfte ich in der Gruppe unserer 
ehrenamtlichen Mitarbeiter in den 

Stephie mit Lamaro 
Donna, der kleinen 
Tochter der Köchin.
Foto rechts:  
Eine Gruppe Freiwil-
liger, die Flüchtlinge 
begleiten.
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Camps und Dörfern erleben sowie 
insbesondere bei der psychologischen 
Betreuung von ehemaligen Kinder-
soldaten. Nachdem es für mich nicht 
vorstellbar ist, mit ähnlichen Erfah-
rungen ein „normales“ Leben zu füh-
ren, haben diese Jungen und Mädchen 
mir gezeigt, wie stark Menschen sein 
können. Wobei mit der Zeit auch im-
mer deutlicher wurde, welche Lasten 
sie mit sich tragen. Jeden Tag. Aber 
von ihnen werde ich jeden einzelnen 
in Erinnerung bewahren. Kurzum: 
Beides ist wichtig. Veränderung von 
Strukturen, die aber bei dem Einzel-
nen ansetzen und sich auf den Einzel-
nen auswirken. 

Rückflug gebucht

Mittlerweile sind vier Monate vergan-
gen, seit ich nach Deutschland ge-
kommen bin, und mein Rückflug ist 
gebucht. Ich bin dankbar, dass es mir 
besser geht. Auch wenn ich noch be-
sorgt bin, wie sich mein Gesundheits-
zustand weiterentwickelt, freue ich 
mich über die Rückkehr nach Kitgum 
und darauf, meine Zeit dort abzurun-
den. Es zeigt sich eben einmal mehr, 
dass Pläne schön und gut sind, unser 
Leben aber nicht vorhersehbar ist. In 
diesem Sinne versuche ich, mir nicht 
zu viele Sorgen über den Morgen zu 
machen, sondern mich vom Leben 
und von Gott überraschen zu lassen. 
Dies alles im Einklang mit der Auf-
forderung von Paulus, uns beständig 
zu freuen. „Freuet euch in dem Herrn 
allewege, und abermals sage ich euch: 
Freuet euch! Eure Güte lasst kund sein 
allen Menschen! Der Herr ist nahe! 
Sorgt euch um nichts, sondern in al-
len Dingen lasst eure Bitten in Gebet 

und Flehen mit Danksagung vor Gott 
kundwerden! Und der Friede Gottes, 
der höher ist als alle Vernunft, bewah-
re eure Herzen und Sinne in Christus 
Jesus.“ (Philipper 4, 4-7)

Stephanie Brosch

Was macht der JRS Kitgum?

Der JRS Kitgum bietet Ausbildung, Friedensentwicklung, 
Sozialarbeit und psychologische Betreuung. Im Jahr 2009 
haben wir Freiwillige geschult, die angesichts des hohen 
Alkoholkonsums in den Flüchtlingscamps und der damit 
oft verbundenen häuslichen Gewalt Aufklärung betreiben 
und Begleitung anbieten. Weiterhin haben wir eine Grup-
pe von ehemaligen Kindersoldaten psychologisch betreut. 
2010 konzentriert sich unsere Arbeit auf die Fortbildung der 
Freiwilligen, auf die Unterstützung von Flüchtlingen bei der 
Rückkehr in ihre Dörfer sowie auf berufliche Trainings für 
Jugendliche.
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Heimkehr

Manchmal,
wenn irgendwo auf der Welt für Menschen,
die geflohen sind von Haus und Hütte,
die Stunde schlägt zur Heimkehr,
mag es für einen Augenblick erscheinen, 
als hätte man die Uhr zurückgedreht
und alles könnte weitergehen, gerade dort, 
wo einst die Flucht begonnen hat.

Wer aber bringt zurück die vielen Toten, 
die einsam unterwegs dahingeschieden sind. 
Und wer ersetzt die Tage, Wochen, Jahre; 
unwiederbringlich sind sie hingegangen, 
erfüllt von Angst und Hoffnungslosigkeit. 

Ja, es ist gut, dass nun die Waffen schweigen
und dass Verträge unterzeichnet werden.
So vieles haben diese Flüchtenden erlebt, 
dass sie sich immer wieder fragen:
Kann man dem Frieden trauen?

Noch steht die Angst in den Gesichtern
und aus ihren Augen spricht die Mahnung: 
„Vergesst uns nicht – und auch nicht jene, 
die immer noch und immer wieder
vertrieben, heimatlos und ohne Hoffnung
durch fremde Lande irren auf der Flucht.“

Joe Übelmesser SJ

Foto: Ein Lager in Uganda für heimkehrende Flüchtlinge.
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Was hat dich in den vergangenen drei 
Jahren als Internationaler JRS-Direktor 
in Rom vor allem bewegt?
Es sind die vielen Begegnungen mit 
Menschen auf der Flucht in so vielen 
verschiedenen Ländern und Kulturen. 
Und doch sind das Leid, der Schmerz 
und die Hoffnung auf ein Leben in 
Schutz und Sicherheit gleich.

In Nürnberg haben wir dich als jeman­
den kennengelernt, der experimentier­
freudig neue Wege geht. Wo hast du 
jetzt dafür Spielräume?
Von seinen ersten Jahren an ist Schul-

bildung für Flüchtlinge ein Haupt-
schwerpunkt des JRS. Derzeit sind 
284.000 Kinder und Jugendliche in 
Vor-, Grund- und Sekundarschulen, 
die vom JRS unterstützt oder gelei-
tet werden. In dem Angebot fehlt 
nur noch die Universität. Genau das 
werden wir am 27. September in zwei 
Flüchtlingslagern in Dzaleka in Ma-
lawi und Kakuma in Kenia beginnen. 
In Zusammenarbeit mit Jesuitenuni-
versitäten in den USA bietet der JRS 
per Internet Kurse und einen Studi-
engang an. Das Projekt ist der Beginn 
einer virtuellen globalen Jesuitenuni-

„An die Grenzen gehen“
Vor dreißig Jahren hat der damalige Generalobere P. Pedro Arrupe SJ den  
Flüchtlingsdienst der Jesuiten JRS gegründet. Vom heutigen Leben beim JRS be-
richtet Peter Balleis SJ, der bis 2006 Missionsprokurator in Nürnberg war und 
jetzt als Internationaler Direktor die Gesamtverantwortung für den JRS trägt.

Peter Balleis SJ im 
Gespräch mit Flücht-
lingen in einem Lager 
in Goma/Kongo.
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versität, die armen und marginalisier-
ten Menschen höhere Bildung mit ho-
her Qualität zugänglich macht. Um 
es mit einem Bild auszudrücken: wir 
versuchen die Universität in der Halb-
wüste.

Sehnst du dich manchmal nach dei­
nem alten Job als Missionsprokurator 
in Nürnberg zurück?
Ich bin weniger im Büro und habe 
mehr direkte Verantwortung für Mit-
arbeiter. Das ist nicht immer so ein-
fach, wegen der Unsicherheit in man-
chen Gebieten. Neulich gab es eine 
direkte Drohung gegen den JRS in 
Kolumbien von anonymen bewaffne-
ten Gruppen. Oder es gibt auch mal 
echte Teamprobleme und schwierige 
Personalentscheidungen. Vor allem 
aber fehlt mir manchmal das Zuhause, 
das ich in Nürnberg hatte. Nun bin 
ich 60 Prozent meiner Zeit unterwegs. 
Ich schlafe in mehr als 150 verschiede-
nen Betten pro Jahr. 

Pedro Arrupe wollte mit der Gründung 
des JRS 1980 den vietnamesischen 
Boatpeople helfen. Wer sind für dich 
heute Boatpeople?
Die Boatpeople von heute kommen 
weniger als 1000 Kilometer südlich 
von Rom in Malta, Lampedusa und an 
den Küsten Italiens an. Viele werden 
vorher gestoppt und zurückgewiesen. 
Von Europäern werden sie als Ein-
dringlinge gesehen. Für den JRS sind 
es Menschen mit einem Recht auf Asyl 
und Schutz, weil sie aus Ländern wie 
Somalia und Kongo kommen, wo es 
Mord und Vergewaltigungen gibt. 
Wenn diese Männer und Frauen ihr 
Leben riskieren, um durch die Wüste 
zu kommen, dann in den Gefängnis-

sen Libyens misshandelt werden und 
für teures Geld auf klapprigen Booten 
die Fahrt übers Mittelmeer wagen, 
dann haben sie einen echten Grund. 
Es ist eine Schande, wie sich Europa 
seinen afrikanischen Nachbarn gegen-
über verhält. 

Was ist für den JRS ein Flüchtling?
Der JRS hält sich an die Definition 
der Kirchlichen Soziallehre, die von 
de facto Flüchtlingen spricht. Dieser 
Begriff ist weiter gefasst als die Gen-
fer Konvention von 1951, für die ein 
Flüchtling jemand ist, der aus ras-
sischen, politischen oder religiösen 
Gründen verfolgt wird und in einem 
anderen Land Schutz sucht. Für die 
Kirche haben auch Menschen ein 
Recht auf Schutz und Aufnahme, die 
in ihrer Heimat nicht mehr leben 
können, weil die wirtschaftliche, die 
ökologische Situation keine Lebens-
möglichkeit bietet. Der JRS engagiert 
sich stark für Binnenflüchtlinge, also 
Menschen, die im eigenen Land auf 
der Flucht sind. Wir helfen wie im Fall 

Ankunft auf Malta: 
Sie haben die ge-
fährliche Überfahrt 
übers Mittelmeer 
geschafft. Trotzdem 
ist ihre Zukunft sehr 
unsicher.
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von Haiti auch, wenn Menschen durch 
eine Naturkatastrophe obdachlos wer-
den und zur Flucht gezwungen sind. 

Die höchste Flüchtlingszahl weist nicht 
ein afrikanisches Land, sondern Kolum­
bien auf. Warum hört man von diesen 
Flüchtlingen so wenig?
Ja, Kolumbien hat mehr als drei Mil-
lionen Binnenflüchtlinge und über 
eine halbe Million Flüchtlinge in den 
Nachbarländern. Man hört und sieht 
selbst in Kolumbien nicht viel von 
diesen Flüchtlingen. Und wenn man 
nicht in die Armutsviertel der großen 
Städte geht, trifft man sie nicht. Kürz-
lich war ich dort und habe Menschen 
getroffen, die gerade vor vier Wochen 
von ihrem kleinen Landstück vertrie-
ben worden sind. Die einen bekamen 
eine Todesdrohung. Im Fall von Dea-
sy wurde ihr Mann umgebracht, und 
nun sitzt sie da allein mit ihrem Kind. 
Kleinbauern werden mit Hilfe der 
Guerilla und Paramilitärs von ihrem 
Land vertrieben, um Palmplantagen 
für ökologischen Biodiesel Platz zu 
machen. In den Städten herrscht Hun-
ger, weil die Vertriebenen kein Land 
und keine Arbeit haben. Aber wenn es 
eine anscheinend von großen Interes-
sen getragene Vertreibungspolitik ist, 
dann hört man eben nicht viel davon. 
Das Kapital und die neuen Landbesit-
zer haben kein Interesse, von diesem 
Unrecht zu berichten.

Was sind momentan für den JRS die 
brenzligsten Regionen, in denen am 
meisten Hilfe gebraucht wird?
Wir sind nach wie vor sehr besorgt um 
die Menschen im Norden von Sri Lan-
ka, die unter der schweren Repression 
durch das Militär leben müssen. Die 

Zentralafrikanische Republik ist zum 
Eldorado von afrikanischen Rebellen-
gruppen geworden. Im Norden Äthio-
piens kommen immer mehr Flüchtlin-
ge aus Eritrea an. Ich erwähne bewusst 
diese drei Länder, weil sie nicht in den 
Schlagzeilen sind. 

Ihr plant in verschiedenen Ländern des 
Nahen Osten eine stärkere Präsenz. 
Warum?
Seit zwei Jahren engagiert sich der JRS 
in Syrien, Jordanien und der Türkei 
vor allem für irakische Flüchtlinge. 
Diese Gegend der Welt bis hin nach 
Afghanistan und Pakistan hat mehr 
Flüchtlinge als Afrika. Wir arbeiten 
dort, weil es unser Mandat ist. Es hat 
aber auch eine besondere Dimension 
der interreligiösen Zusammenarbeit 
von Muslimen und Christen. Mit un-
serer Arbeit stärken wir die Arbeit und 
Präsenz der Christen im Nahen Osten, 
die immer weniger werden. Die Mehr-
zahl der von uns betreuten Flüchtlinge 
sind Muslime. Das ist das Zeugnis des 
Evangeliums. Die Menschen, Muslime 
oder Christen, die in unseren Kursen 
in Aleppo und Amman sitzen, verste-
hen das. Die extrem denkenden und 
von Hass erblindeten Fundamentalis
ten werden es wohl nicht verstehen 
wollen. Aber sie sind nur eine Minder-
heit. Wenn die irakischen Flüchtlinge 
zurückkehren, werden wir mit ihnen 
auch in den Irak gehen. 

Was unterscheidet den JRS von ande­
ren Hilfswerken?
Der JRS hat seine Mission mit drei 
Worten definiert: begleiten, dienen, 
verteidigen. Unsere Mission ist es, 
Flüchtlinge zu begleiten, ihnen zu 
helfen, aber auch für ihre Rechte ein-

Deasy mit ihrem 
Kind in Kolumbien. 
Sie ist genauso ein 
Flüchtling wie die 
Menschen, die im 
Lager von Masisi/
Kongo (unten) leben.
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zutreten und sie zu verteidigen. Der 
Eckstein ist das Wort begleiten. Wenn, 
dann ist in diesem Wort der Unter-
schied, den wir als Jesuitenorden in 
der Welt der humanitären Organisa-
tionen machen. Begleiten fordert uns 
heraus, nahe bei den Flüchtlingen zu 
sein, in täglichem Kontakt, sie persön-
lich zu kennen, Freunde zu sein. Das 
Begleiten ist auch die tiefe pastorale 
Dimension, die wir für Menschen, 
egal welcher Religion, leisten wollen. 
Bei den Flüchtlingen zu sein, war die 
ursprüngliche Inspiration von Pater 
Arrupe vor genau 30 Jahren, als er den 
JRS ins Leben rief.

In welchem Land würdest du als 
Flüchtling leben wollen?
Jeder Flüchtling möchte zu Hause le-
ben. Heimat ist Heimat. Aber wenn 
ich wählen und einen Antrag auf Um-
siedlung stellen könnte, dann würde 
ich es wohl für Kanada tun, ein Land 
mit europäischer Tradition im sozialen 
Denken, mit viel Raum und Platz und 
offen für Menschen aus vielen Ländern. 

Welche Auswirkungen hat die Arbeit 
mit Flüchtlingen auf dein Leben und 
deinen Glauben?
Ich bin selbst ein Stück Flüchtling und 
heimatlos geworden. Die Arbeit, das 
Reisen machen ein regelmäßiges Leben, 
wie man es in einem Ordenshaus haben 
kann, unmöglich. Um es noch klarer zu 
sagen: Das Gebet findet nicht regelmä-
ßig ausreichend Zeit. Die Begegnung 
mit dem Herrn geschieht eben nicht in 
der langen Meditation und großen in-
neren Ruhe, sondern in der Begegnung 
mit den geschundenen Menschen. Ich 
finde den Herrn im Antlitz der Gekreu-
zigten und Opfer von heute und in der 

eigenen Ohnmacht gegenüber diesem 
Leiden und Unrecht. Den Schwestern 
eines Karmels in Frankreich, die sehr 
viel für den JRS beten, habe ich einmal 
gesagt, dass sie in ihrem Gebet so wie 
ich in meiner Arbeit auf den Gekreu-
zigten schauen. So sind wir in Aktion 
und Kontemplation auf den gekreuzig-
ten Herrn ausgerichtet und von ihm 
kommen die Kraft und Liebe zur Ver-
söhnung, sowie auch viel Kraft von den 
Flüchtlingen selbst kommt.

Was wünschst du dir für die nächsten 
30 Jahre des JRS?
Ich wünsche uns, dass mit diesem 
Werk der Orden seine Mobilität be-
wahrt und an Grenzen geht, seien es 
abgelegene und unzugängliche Ge-
genden, politische, kulturelle und re-
ligiöse oder die unsichtbaren Grenzen 
unserer eigenen Städte. Ich sehe den 
JRS als einen wichtigen missionari-
schen Arm der Gesellschaft Jesu.

Interview: Judith Behnen

Peter Balleis SJ im 
Gespräch: Für Flücht-
linge setzt er sich 
mit seiner ganzen 
Leidenschaft ein.
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A ls Pater Frans van Lith SJ 
1918 das Kanisius-Schul-
werk gründete, erfüllte er 

damit ein wachsendes Bedürfnis der 
Javaner. Es gab eine kaum beachte-
te, noch sehr kleine javanisch-ka-
tholische Gemeinde in Zentraljava. 
Bildungsmöglichkeiten waren rar 
und wurden von der niederländi-
schen Kolonialregierung nur inso-
fern gefördert, als sie ausgebildete 
Einheimische als Verwaltungsange-
stellte brauchte.

„Seit über 25 Jahren arbeite ich für 
das Kanisius-Schulwerk. Nach 18 
Jahren als Lehrer und vier Jahren als 
Projektverantwortlicher für Qualitäts-
sicherung des Unterrichts und Weiter-
bildung der Lehrkräfte, leite ich nun 
selbst eine Schule. Auch all meine bis-
herigen Erfahrungen reichen immer 
noch nicht, um den täglichen Heraus-
forderungen und Nöten zu begegnen. 
Wieder einmal lerne ich von vielen 
anderen. Dies ist für mich ein Beweis, 
wie das Kanisius-Werk Chancen für 
persönliche Entwicklung gibt.“ 

Perpetuus Sarwiyanto, Direktor der 
Kurmosari Grundschule

Pater van Lith, der zum Begründer 
der javanisch-katholischen Kirche 
wurde, begann 1898 in Muntilan, 
sich mit der lokalen Kultur und 
Sprache vertraut zu machen und 
nach Wegen für die Verkündigung 
zu suchen. Nach mehreren Fehl-
schlägen initiierte er die Ausbildung 
von Lehrern, die zur ersten Genera-
tion von einheimischen Katholiken 
wurden. Die Schüler der Kanisius-
Schulen waren oft die erste Gene-

92 Jahre und kein 	
bisschen müde!
Das Kanisius-Schulwerk  
in Indonesien
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ration in ihrer Familie, die lesen und 
schreiben konnte. So wuchsen sie zum 
Rückgrat der Unabhängigkeitsbewe-
gung gegenüber der niederländischen 
Kolonialherrschaft heran.

Bis zum Anbruch der Krisenjahre ab 
1932 nahm die Zahl der Kanisius-
Schulen sehr schnell zu. Ihr Verbrei-
tungsgebiet waren vorrangig die Dör-
fer und Siedlungen abseits der großen 
Städte wie Yogyakarta mit ihren eta-
blierten exzellenten Ausbildungsstät-
ten. Auch die Schulen selbst starteten 
sehr bescheiden. Meist gab es lediglich 
zwei Klassenzimmer und einen Lehr-
plan, der auf eine Ausbildungszeit von 
nur drei Jahren ausgelegt war. 

Angeregt durch das Beispiel ihrer in 
Muntilan ausgebildeten Lehrer, be-
kannten sich mit der Zeit immer wie-
der einzelne Schüler und Absolventen 
zum christlichen Glauben, so dass die 
Schulräume bald auch für Gottesdiens
te genutzt wurden, bevor – oft erst 
nach vielen Jahren – eigene Kirchen 
errichtet werden konnten. So wurde 
der christliche Glaube zu einer wahr-
nehmbaren Größe in der javanischen 
Gesellschaft, indem er das Bedürfnis 
nach einem bezahlbaren wie ordent-
lichen Schulunterricht in der Landes-
sprache erfüllte.

„Lehrer an der Bhakti Awam Sekun-
darschule zu sein, ist wahrlich eine 
Herausforderung. Viele Familien unse-
rer Schülerinnen und Schüler können 
die Gebühren nicht aufbringen, haben 
kein Geld für den Bus oder Lehrmate-
rialien. Konfrontiert mit diesen Proble-
men müssen wir kreativ nach Lösungen 
suchen, wie diese jungen Menschen eine 

ordentliche Ausbildung erhalten können 
und besonders, wie sie ein Selbstwertge-
fühl entwickeln können, das ihnen er-
laubt, ihre Entwicklung in eigene Hän-
de zu nehmen.“ 

F.R. Wigihartini, Direktor der Bhakti 
Awam Sekundarschule

Die Jahre der Unabhängigkeitskämp-
fe, der Zweite Weltkrieg und die japa-
nische Besatzung trafen das Schulwerk 
sehr hart: Die Unterstützung von au-
ßerhalb konnte nicht mehr ins Land 
gelangen und gleichzeitig strich die 
Regierung ihre Zuschüsse. Bis zur Pro-
klamation der Republik Indonesien 
ging die Hälfte aller Schulen verloren. 
Doch mit der Unabhängigkeit begann 
eine zweite Wachstumsphase. Als Se-
marang 1961 zur Erzdiözese erhoben 
wurde, gab es in nahezu jeder Pfarrge-
meinde mindestens eine Grundschule, 

Auch wenn die 
Gebäude schon 
an einigen Stellen 
bröckeln (links): 
Kanisius-Schüler 
lernen unbeschwert 
und eifrig.
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Kinder unterschied-
licher Religionen 
lernen und leben 
friedlich zusammen.

risch, wie wir mehr lernen können. Ein-
mal haben wir einen Ausflug zu einem 
30 Kilometer entfernten Dorf gemacht, 
um mehr über die Herstellung von Kaf-
fee zu erfahren. Dabei haben wir eine 
altmodische Eisenbahn benutzt und er-
lebt, wie Kohle und Dampf zur Fortbe-
wegung genutzt werden.“ 

Heraldo Boggy S., Schüler der 	
Kurmosari Canisius Grundschule

Nach vielen Jahren guter Arbeit musste 
das Schulwerk in den letzten zehn Jah-
ren einen Rückgang der Schülerzahl 
von bis zu 50 Prozent verzeichnen, da 
die Vielfalt der Bildungsanbieter rapi-
de zunahm, während die staatlichen 
Zuschüsse auf ein Drittel sanken. Des-
halb wurde in den 1990er Jahren be-
gonnen, nach Wegen zur Verbesserung 
der Unterrichtsqualität zu suchen. 
Eine Antwort bestand in der Abkehr 
vom traditionellen „Frontalunterricht“ 
hin zu einem Lernen im Dialog zwi-
schen Schülern und Lehrern sowie der 
Schüler untereinander. Aus diesem 
Prozess sind neue Lehrbücher und 
Leitfäden entstanden, die nun schon 
in vierter Auflage im Kanisius Verlag 
erscheinen und  mittlerweile auch An-
erkennung in der Fachpresse und an-
deren Schulwerken finden.

Ein bleibendes Anliegen des Werkes 
ist der Dienst an Pfarrgemeinden: Jede 
soll eine Bildungseinrichtung haben 
können, die eine bezahlbare katholi-
sche Erziehung bietet. Das Interesse ist 
groß, aber oft bedarf es eines längeren 
Atems, da manche der Gebäude auf-
grund ihres Alters stark renovierungs-
bedürftig sind und das Geld für Neu-
bauten fehlt.

in kleineren Städten sogar Sekundar-
schulen. Der Staat hatte seine Zu-
schüsse wieder aufgenommen, Fehl-
beträge wurden durch niederländische 
und später auch deutsche Unterstüt-
zerkreise ausgeglichen. Den Rest trug 
die Gesellschaft Jesu, bis das Schulwerk 
1968 in die rechtliche Trägerschaft der 
Erzdiözese überging. Gleichwohl wird 
es bis heute von Jesuiten geleitet.

„Natürlich bin ich stolz auf meine Schu-
le. Was mich mit Stolz erfüllt ist ihre 
Andersartigkeit im Vergleich zu anderen 
Schulen, besonders die Aufrichtigkeit 
und Anteilnahme der Lehrer gegenüber 
uns Schülern. Tatsächlich sind es nicht 
nur die Lehrer, sondern auch die ande-
ren Angestellten und wir Schüler selbst, 
die Art wie wir miteinander umgehen. 
Z.B. haben wir meinen kranken Freund 
besucht und auch einen Mitschüler, der 
körperlich und geistig behindert ist. Au-
ßerdem sind unsere Lehrer sehr erfinde-
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„Die bleibende Erinnerung an meine 
Schule ist die Art und Weise, wie die 
Lehrer auf die individuellen Herkünf-
te und Stärken jedes einzelnen Schülers 
eingegangen sind. Natürlich gibt es viele 
andere Schulen, die eine höhere gesell-
schaftliche Anerkennung genießen. Aber 
meine persönliche Erfahrung hat mich 
in dem Entschluss bestärkt, auch meine 
eigenen Kinder einer Kanisius-Schule 
anzuvertrauen.“ 

L. Rini Sugiarti, Absolvent 1988, 
Dozent an der Soegijaprana Universität 

in Semarang

Werden Kanisius-Schulen überhaupt 
noch gebraucht? Zweifellos ja! Nicht 
allein wegen ihrer für die Kirche wich-
tigen katholischen Erziehung, son-
dern weil sie zeigen, wie es möglich 
ist, dass Menschen unterschiedlicher 
Religion in einer Schule, einer Regi-
on zusammenleben können. Schon 
vor vielen Jahren waren maßgebliche 
gesellschaftliche Gruppen beunru-
higt darüber, dass Kinder islamischen 
Glaubens in unseren Schulen nur eine 
Unterweisung in katholischer Religion 
erhielten. In Folge des Zweiten Vatika-
nischen Konzils nahm auch die innere 
Unzufriedenheit mit dieser Situation 
unter Lehrern und Gemeindepriestern 
zu. Schließlich wurden vor zehn Jahren 
– angeregt durch das Bildungsminis
terium – Religionslehrer eingeladen, 
Bücher für ihren Unterricht zu schrei-
ben, die nicht eine Religion exklusiv 
behandeln, sondern unterschiedliche 
Religionen näher betrachten und un-
tersuchen, welche menschlichen Wer-
te ihnen gemeinsam sind. Diese Bü-
cher sind zu einem großartigen Erfolg 
geworden und werden inhaltlich und 

methodisch von den Kanisius-Schulen 
eingesetzt. Nicht nur, dass die Schü-
lerinnen und Schüler den Unterricht 
schätzen, auch ihr Verhalten unter-
einander ist insgesamt viel mehr von 
Friedfertigkeit, Verständnis und ge-
genseitiger Unterstützung geprägt. So 
werden unsere Schulen zunehmend als 
große Familie erlebt.

Die Lehrerinnen und Lehrer der Kani-
sius-Schulen sind zumeist immer noch 
tragende Säulen ihrer Pfarrgemeinden. 
Immer noch ist es ein weiter Weg für 
das Kanisius-Werk, seinen hohen 
Idealen in der Praxis gerecht zu wer-
den. Aber auch als 92-Jähriger ist das 
Schulwerk höchst lebendig in seinem 
Dienst an der Kirche und auf der Su-
che nach Wegen, diesen Dienst noch 
besser zu tun.

Bitte begleiten Sie uns weiterhin auf 
diesem Weg mit Ihrem Gebet und Ih-
rer Unterstützung!

Leonard Smit SJ, 	
Direktor des Kanisius-Schulwerkes

Leonard Smit SJ, 
Direktor des Schul-
werkes, mit einigen 
Schülern.
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Auf dem Sülchenfriedhof der 
Bischofsstadt Rottenburg ha-
ben wir sie am 22. Juli 2010 

zu Grabe getragen. Gabriele Miller 
war eine bekannte und hochgeschätz-
te Persönlichkeit in ihrer Heimatdiö-
zese Rottenburg-Stuttgart. Zeit ihres 
Lebens war sie dort engagiert in der 
Katechese, in der pastoralen Ausbil-
dung und im Medienwesen. 

Eine starke Frau

Bei der Totenmesse hat der  General-
vikar Clemens Stroppel das Bild dieser 
wortgewaltigen, starken Frau für uns 

Patronin der Radioschulen
Patrone und Schutzherren stellen ihren Namen und ihr Ansehen zur Verfü-
gung, um einem Werk größere Bedeutung zu verleihen. Dr. Gabriele Miller 
war eine Patronin besonderer Art: Sie hat sich mit Herz und Hand und mit 
ihrer wunderbaren Sprachgewalt für die Radioschulen IGER in Guatemala 
eingesetzt – bis zu ihrem Tode im Alter von 86 Jahren.

gezeichnet. Prälat Dr. Klaus Krämer, 
Präsident von Missio Aachen, hat dann 
die zweite große Lebensaufgabe der 
Verstorbenen gewürdigt, nämlich ihren 
Einsatz für die Radioschulen in Gua-
temala. Gabriele Miller war es, die das 
Werk von P. Franz von Tattenbach SJ 
vor allem nach dem Tod des Gründers 
über eine schwierige Zeit getragen und 
gerettet hat. Sie hat den Bau von vie-
len Sendern angestoßen, die das Stu-
dienprogramm von IGER heute über 
das ganze Land ausstrahlen. In Europa 
hat sie zur Unterstützung des Werkes 
einen Freundeskreis gegründet und 
zusammengehalten. 

Zehntausend Briefe für IGER

Um Interesse zu wecken und Hilfe zu 
erbitten, hat Gabriele Miller in den 
letzten 20 Jahren  Zehntausende von 
persönlichen Briefen geschrieben und 
für das Werk unermüdlich die Trom-
mel gerührt. Neben dem Namen des 
Gründers P. Franz von Tattenbach 
wird ihr Name als der einer „zwei-
ten Gründerin“ stets mit  dem Werk 
der Radioschulen verbunden sein. In 
Vertretung von Hunderttausenden 
von Schülern ist der IGER-Direktor 
P. Chema SJ aus Guatemala zur Beer-
digung gekommen und hat nach dem 
Trauergottesdienst den Mitgliedern 
des Freundeskreises berichtet.

Mit einer riesigen 
Torte haben die 
Radioschulen IGER 
Gabriele Miller bei 
einem Besuch in 
Guatemala gefeiert.
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Ein Werk für die Armen

Hunderttausende von jungen Leuten, 
vor allem solche, die nie zur Schule ge-
hen konnten oder die Schule vorzeitig 
abgebrochen haben, konnten durch 
die Radioschulen des IGER eine Aus-
bildung erhalten. Die meisten von 
ihnen haben dabei auch ein entspre-
chendes Zeugnis erworben, das ihnen 
Wege in die Arbeitswelt eröffnet. Das 
Werk zählt derzeit rund 40 000 einge-
schriebene Schüler. Auf die Frage, ob 
in Guatemala, das gezeichnet ist von 
Korruption und Erpressung (sogar die 
Busfahrer werden erpresst), auch die 
Schüler unter dieser schlimmen Si-
tuation zu leiden haben,  sagte Pater 
Chema: „Nein, eigentlich nicht. Denn 
sehen Sie, die meisten unserer Schüler 
sind einfach zu arm, als dass sich eine 
Erpressung bei ihnen lohnen würde.“ 

Neue Abschlüsse

Seit einiger Zeit sind die Schülerzahlen 
vor allem für den Unterricht in den 
niederen Klassen zurückgegangen.  Für 
Pater Chema ist dies ein gutes Zeichen. 
Dies sei vor allem dem Umstand zuzu-
schreiben, dass sich der Bildungsstand 
im Lande insgesamt verbessert hat. 
Heute decken die Regierungsschulen  
einen Teil dessen ab, was einst die Ra-
dioschulen des IGER geleistet haben. 
Dafür sind die Einschreibungen für 
die höheren Klassen angestiegen und 
die Programme des IGER führen heute 
die jungen Menschen bis zum Abitur 
und bieten sogar Hochschuldiplome. 
Auch in anderen Ländern Lateiname-
rikas sind mittlerweile Tochterwerke 
von IGER entstanden. Ja, das Werk 
ist in den vergangenen Jahren noch 

stärker geworden. IGER beschränkt 
sich nicht mehr allein auf die Alpha-
betisierung. Vielmehr richten sich die 
Sender mit ihren Programmen an die 
gesamte Bevölkerung. Es werden Kur-
se für eine ganze Reihe wichtiger und 
nützlicher Fertigkeiten wie Gesund-
heitspflege, Umgang mit Behörden, 
Buchhaltung für Kaffeebauern und 
vieles andere mehr angeboten. 

Weil Bildung Würde ist

Für Pater Tattenbach ging es von An-
fang an nicht nur um das Erlernen 
von ABC und Einmaleins. Vielmehr 
sollen junge Menschen durch die Ra-
dioschulen größeres Selbstvertrauen 
gewinnen, sie sollen sich besser in ihrer 
eigenen Gesellschaft bewegen lernen 
und freiere Menschen werden. Die 
große Patronin Gabriele Miller  hat  in 
unüberbietbarer Weise ausgedrückt, 
was das Werk IGER letztlich erreichen 
will und warum sie selber sich mit Herz 
und Hand so sehr dafür eingesetzt hat: 
„Weil Bildung Würde ist.“

Joe Übelmesser SJ

Padre Chema mit 
zwei IGER-Absol-
ventinnen bei einer 
Abschlussfeier.

Mit einem ehrenamt-
lichen Orientierungs-
lehrer werden die 
Kursinhalte durchge-
arbeitet.
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Podium mit Rupert Neudeck

Die Kraft Afrikas 

Brückenbauer zwischen Köln und Tokyo

Zwei Jubilare und ein Buch

Für mehr Vertrauen 
in „Die Kraft Afrikas“ 
plädiert Rupert 
Neudeck in seinem 
neuen Buch. 

Wenn es nicht gelingt, Afrika an den 
Weltmarkt anzubinden, wird das Mi-
grationsproblem in Europa weiter 
wachsen. Schon jetzt drängten 18 Mil-
lionen junge Männer aus den Ländern 
des Schwarzen Kontinents ins gelob-
te Land, das in Afrika nicht Europa 
heiße, sondern nur „Schengen“. Der 
Journalist und Cap-Anamur-Gründer 
Rupert Neudeck erzählte dies, um 
die Dringlichkeit einer neuen Afrika-
Politik einzufordern. Beim gemeinsam 
von der Nürnberger Zeitung und der 
Jesuitenmission veranstalteten Podium 
diskutierte Neudeck im Caritas-Pirck-
heimer-Haus mit Pater Klaus Väthrö-
der und der FDP-Bundestagsabgeord-
neten und Afrika-Expertin Marina 
Schuster. Neudeck plädierte für einen 
anderen Blick auf Afrika. „Wir sind 
nicht die Herren der Welt und wir ha-
ben den Menschen nicht zu sagen, wie 

sie leben sollen.“ Somalia zum Beispiel 
habe einst eine intakte Nomadende-
mokratie besessen mit einem ausge-
klügelten Gleichgewicht der Macht. 
Die Einflussnahme des Westens hätte 
dieses komplizierte Gefüge zerstört 
und ein Land quasi von der Landkarte 
getilgt. Mehr Geld für Afrika bedeutet 
für Rupert Neudeck nicht auch mehr 
Entwicklung. Oft bewirkten Partner-
schaften zwischen Regionen und Ge-
meinden mehr als die Millionen aus 
dem Steueraufkommen, die in dunkle 
Kanäle fließen. Die Kraft Afrikas sind 
für Neudeck seine Menschen, die trotz 
ausbeuterischer Eliten und trotz kata-
strophaler wirtschaftlicher Verhältnis-
se ihr Leben meisterten.

Raimund Kirch, Chefredakteur der 
Nürnberger Zeitung

Im Juli feierten die beiden Japanmis-
sionare P. Klaus Luhmer SJ und P. 
Franz-Josef Mohr SJ besondere Pries
terjubiläen: Pater Luhmer sein 65. 
und Pater Mohr sein 50. Beide Patres 
sind schon immer sehr engagiert ge-
wesen, die besondere Verbindung zwi-
schen den Erzdiözesen Köln und To-
kyo sowie der Sophia-Universität der 
Jesuiten aufzubauen und zu pflegen. 
In Anerkennung ihrer Verdienste er-

hielten sie als Geschenk aus Köln ein 
kleines gerahmtes Domfenster. Einen 
Lesegenuss für alle Japan-Interessier-
ten bieten die Lebenserinnerungen 
von Pater Luhmer, die er in Zusam-
menarbeit mit Pater Mohr im Kölner 
Bachem-Verlag herausgebracht hat. 
Sein Buch „Von Köln nach Tokyo“ 
können Sie in jeder Buchhandlung 
bestellen oder direkt bei uns in der 
Jesuitenmission bekommen.
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Ein wichtiger Hinweis in eigener Sache

Umstellung auf Jahresquittungen

Herbst-Tournee 2010 unseres Musikprojektes

Die „weltweiten Klänge“ kommen!
Podium mit Rupert Neudeck

Die Kraft Afrikas 
Bereits zum vierten Mal bringt die Jesuitenmission junge Musikta-
lente aus verschiedenen Partnerländern mit europäischen Jugend-
lichen zusammen. In einem Workshop unter der Leitung von Luis 
Szarán, Direktor des Philharmonischen Orchesters von Paraguay, 
vereinen sie musikalische Traditionen aus den unterschiedlichen 
Kulturen zu einem weltweiten Klangerlebnis. Neben Jugendli-
chen aus Paraguay, Indien und Europa sind dieses Jahr auch erst-
malig junge Musiktalente aus China, Kolumbien und Simbabwe 
mit dabei. Lassen Sie sich von den „weltweiten Klängen“ bei den 
Konzerten ihrer diesjährigen Europa-Tournee verzaubern! 

In Deutschland finden sechs Konzerte statt:

Nürnberg: 		Mi, 3.11.2010, 	17.45 Uhr, Offene Kirche St. Klara
Nürnberg: 	Do, 4.11.2010,	 19.30 Uhr, Meistersingerhalle
Köln: 		 Fr,  5.11.2010, 	19.30 Uhr, Mariä Himmelfahrt
Göttingen:		Sa, 6.11.2010, 	19.00 Uhr, St. Michael
Dresden: 		 So, 7. 11.2010, 	19.00 Uhr, St. Benno-Gymnasium
München: 	Mo, 8.11.2010,	18.00 Uhr, St. Michael

Weitere Konzerte gibt es in Österreich, Italien und der Schweiz. 
Mehr Infos unter: www.jesuitenmission.de

Bisher erhalten Sie von uns für jede Spende ab einer Höhe von 50 Euro eine 
Einzelzuwendungsbestätigung. Jahresquittungen haben wir nur auf ausdrück-
lichen Wunsch verschickt. Ihr Einverständnis voraussetzend wollen wir das ab 
2011 ändern und für alle die Jahresquittung einführen. Das wäre für uns eine 
Arbeitserleichterung und Sie haben für das Finanzamt auf einem Nachweis alle 
im Laufe des Jahres bei uns eingegangenen Spenden aufgeführt. Nach wie vor 
wird Ihnen Pater Väthröder nach jeder Spende einen Dankbrief schicken, so 
dass Sie wissen, dass Ihr Geld bei uns angekommen ist und für den von Ihnen 
gewünschten Zweck verwendet wird. Bitte melden Sie sich, wenn Sie mit dieser 
Umstellung nicht einverstanden sind oder Fragen haben: Barbara Walter und Susanne 
Poiger im Sekretariat freuen sich über Ihren Anruf (Tel: 0911/2346-160) oder 
Ihre E-Mail (prokur@jesuitenmission.de).
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P. Rainer Zinkann SJ  (1927-2010)

Ein verwundeter Heiler

Pater Zinkann in  
Makumbi, wo er 
zuletzt gelebt hat.

Durch den Einsatz 
von Paul Frings sind 
die Reduktionen 
heute Weltkulturerbe.

In Santiago de Chile ist am 4. Juli 
2010 Dr. Paul Frings im Alter von 
94 Jahren gestorben. Der gebürtige 
Düsseldorfer war lange Jahre für die 
Vereinten Nationen in Lateinamerika 
tätig und wurde nach seiner Pensionie-
rung 1976 Berater für kirchliche Pro-
jekte. Seine ganze Liebe und Leiden-
schaft galt der Erhaltung christlicher 
kultureller Schätze in Südamerika. 
Ein besonderes Anliegen waren ihm 
die so genannten Jesuitenreduktionen 

Ein Priester sollte die besonderen Ga-
ben der Gläubigen entdecken und 
dann entwickeln und für die Kirche 
nutzen, sagte Papst Benedikt kürzlich. 
Genau das hat Pater Zinkann getan, 
der seit 1959 Missionar in Simbabwe 
war.  1927 in Stuttgart geboren, wur-
de Rainer in der Nazizeit mit seiner 
Familie aus Deutschland vertrieben, 
erst nach Holland, dann, als auch dort 
Hitlers Judenverfolger hinkamen, in 
die USA. Nach dem Krieg trat er 1946 
in Holland in die Gesellschaft Jesu 
ein. 1951 kehrte er nach Deutschland 
zurück und wurde 1957 zum Priester 
geweiht. Der Berliner Provinzial be-
schloss gerade um diese Zeit, wieder 
Jesuiten nach Rhodesien (heute Sim-
babwe) zu schicken. Pater Zinkann 
gehörte zu den ersten und lernte als 
ausgezeichneter Linguist nun auch 
Shona, die die Sprache seiner Seel-

sorgsarbeit werden sollte. Er war ganz 
und gar ein äußerst einfühlsamer Seel-
sorger. Langsam und bedächtig und 
immer sehr überlegt in allem, was er 
tat, aber weder körperlich noch seelisch 
sehr robust, konnte er sich in seelisch 
belastete Menschen hineindenken. Ei-
nen “verwundeten Heiler” nannte ihn 
der Prediger, als die Menschen von ihm 
Abschied nahmen nach seinem Tod am 
21. Juli 2010. Pater Zinkann war kein 
“politischer Priester”, aber die Leiden 
der Geschlagenen und Gefolterten be-
rührten ihn tief. Er half ihnen, mit see-
lischen Verwundungen fertig zu wer-
den, sich zu versöhnen und Frieden zu 
finden. Seine Aufzeichnungen darüber 
werden den Mitbrüdern helfen bei der 
jetzigen Aufgabe, im zerrissenen Sim-
babwe für Versöhnung und Frieden zu 
wirken. 

 Oskar Wermter SJ

Paul Frings (1916-2010)

Ein leidenschaftlicher Restaurator
von Paraguay. Für deren Restaurie-
rung hat er sich zusammen mit der 
Jesuitenmission in Nürnberg mit gro-
ßer Autorität und Energie eingesetzt. 
Sein Name wird in den sechs Stätten 
dieser alten Jesuitensiedlungen immer 
unvergessen bleiben. Ebenso hat auch 
die Jesuitenmission in Nürnberg ihn 
in das goldene Buch der Freunde und 
Gönner eingetragen. 

Joe Übelmesser SJ
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Vor 50 Jahren in Japan
P. Alfons Deeken SJ paukt in der Sprachschule

Vor 40 Jahren in Simbabwe
P. Eberhard Fuhge SJ freut sich über Kinderlogik

Vor 30 Jahren in Indonesien
P. Karl Theo Wolf SJ diskutiert in seiner Pfarrei

Ein japanischer Lehrer erklärte uns in gebrochenem Englisch, wie man in Japa-
nisch sagt: „Ich gehe von Yokohama nach Tokyo“. Ich entsinne mich noch ge-
nau dieser ersten Stunde. Man sagt „Yokohama von Tokyo nach gehe“. Das „Ich“ 
brauchten wir gar nicht zu übersetzen, sagte unser Lehrer, denn die Japaner seien 
intelligent genug, um zu wissen, daß „ich“ nach Tokyo gehe und nicht ein Ochse. 
Geduld ist bei dieser Arbeit die wichtigste Tugend. So sitzt man jeden Nachmit-
tag an seinem Tisch und malt „Kanji“. Und wenn man 50 neue gelernt hat, sind 
einem inzwischen 20 andere wieder entschlüpft und man fängt von neuem an. 

Im Nu ist das Auto von Kindern umringt, die mir ihre sauberen und weniger 
sauberen Hände entgegenstrecken. Zwei kleine Jungen sehen mich kommen. 
Der kleinere läuft heulend fort. Sein nur um wenige Zentimeter größerer Bru-
der hält ihn fest. „Hab doch keine Angst! Das ist doch ein Missionar, der beißt 
nicht.“ Na also! Soviel hat man schon herausbekommen. Ein kleiner Erstkläßler 
ist stolz auf seine gerade erworbenen Englischkenntnisse. „Good morning, Fa-
ther!“ – „Ja, aber es ist doch schon Nachmittag. Wenn Du einen Europäer rich-
tig grüßen willst, dann mußt Du jetzt ‚Good afternoon‘ sagen.“ Der Kleine gibt 
sich nicht geschlagen: „Du bist doch kein Europäer, du bist doch ein Missionar.“ 
Verblüffende Kinderlogik! Doch er hätte mir nichts Schöneres sagen können: 
daß ich hier kein Fremder bin!

Pak Putranto übernimmt die Diskussionsrunde. Lange Zeit geht es hin und her, 
ob Katholiken am rituellen Selamatan-Mahl der Islamiten teilnehmen dürfen. Je-
des Argument wird fein säuberlich eingewickelt in die unendlich feinen Höflich-
keitsfloskeln. Manche stört es erheblich, daß bei diesem Mahl auf Arabisch gebetet 
wird. Das ist doch die Gebetssprache der Islamiten! Ich meine dazu, daß der Herr-
gott sicher auch arabisch versteht, er hat ja früher auch unser Latein verstanden. 
Dann versuche ich zu erklären, worum es bei diesem Selamatan-Mahl geht. Der 
Segen Gottes wird auf die Versammelten herabgerufen. Kann das nicht ein Katho-
lik auch tun, wenn er dabei gegenwärtig ist?

Sambesi, Nr. 12, 1970

Aus dem Lande der 
aufgehenden Sonne, 
Nr. 51, 1960

weltweit, 1/1980

Unser Magazin weltweit ist aus ursprünglich drei Missionszeitschriften zusammen
gewachsen. Ein Blick in frühere Ausgaben ist auch heute noch spannend.
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An der Seite der Armen 

Die Jesuitenmission bestimmt ihre Zielsetzung und ihren Standort zutreffend 
mit den Worten „weltweit mit den Armen“. Dadurch gibt sie zu erkennen, wie 
sie ihren Missionsauftrag versteht und wem sie vor allem dienen will. In Anbe-
tracht der wachsenden Armut und Ungerechtigkeit in der Welt mit rund einer 
Milliarde Armer ist es dringend notwendig und ein Akt der Gerechtigkeit, wenn 
die Jesuiten weltweit „mit den Armen“ sind. Sie setzen damit die bevorzugte 
Option der Kirche für die Armen in die Tat um. Für die Leser des Magazins 
„weltweit“ ist gewiss das vor kurzem erschienene Gemeinschaftswerk des pe-
ruanischen Vaters der Befreiungstheologie Gustavo Gutiérrez und des jetzigen 
Bischofs von Regensburg Gerhard Ludwig Müller mit dem Titel „An der Seite 
der Armen – Theologie der Befreiung“ von Interesse. Das Buch ist erschienen 
im Sankt Ulrich Verlag, Augsburg, und kostet 18,90 Euro. Es ist für Förderer 
der Mission und Freunde der Armen in der Welt sehr lesenswert.

Max Maier, Neumarkt i.d.OPf.

Glückwunsch und weiter so!

Eigentlich bin ich es nicht gewohnt, Leserbriefe zu schreiben; aber jetzt muss 
es doch mal sein. Ich lese seit Jahren mit großem Interesse, ja Begeisterung 
Ihr „weltweit“. Das Heft ist nicht nur professionell aufgemacht, sondern auch 
inhaltlich so informativ und motivierend, dass es eine Freude ist. Beispiels-
weise die Berichte über Haiti und Afghanistan – überaus aktuell. Aber auch 
die Bilder sind gut ausgewählt – etwa zu den Weihnachtsnummern. Also: 
Glückwunsch und weiter so! Ich bin Jesuit, Veteran sozusagen, und habe 
während meines Philosophiestudiums in Pullach zwischen 1958 und 1960 das 
Vorvorgängerheft von „weltweit“ herausgegeben, das zunächst noch „Indien“ 
und dann „missio“ hieß. Was hatten wir für eine Mühe, aktuelle Berichte und 
passable Fotos zu bekommen! Wir arbeiteten recht laienhaft. Umso mehr freue 
ich mich, dass sich das Heft seither zu einem Medium entwickelt hat, das 
Interesse am „weltweiten“ Wirken der Kirche weckt. 

 Bernhard Grom SJ, München
Erstes Tuareg-Lexikon

Angeregt durch den in weltweit so eindrucksvoll vermittelten Bildungseinsatz 
auch und gerade in Afrika erlaube ich mir, Ihnen mein nach jahrzehntelanger 
Arbeit unlängst in Zusammenarbeit mit K.G. Prasse fertiggestelltes zweibän-
diges Wörterbuch zur Sprache und Kultur der Twareg vorzustellen. Es handelt 
sich um das erste umfassende deutschsprachige Twaregwörterbuch überhaupt 
und bietet allen an den Twareg und ihrem saharisch-sahelsichen Umfeld Inter-
essierten gleichermaßen eine Hilfe zur Verständigung wie auch einen wichtigen 
Wissensfundus.

Dr. med H. Ritter, München

Der Münchner  
Ethnologe und   
Tropenmediziner  
Dr. Hans Ritter  
besucht das Noma-
denvolk der Tuareg 
seit über vier  
Jahrzehnten.
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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